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DIE BERNER WOCHE

Vom Bucheinband.
Zur Ausstellung im Gewerbemuseum
in Bern.

formten mir in bei* legten Plummer ber

„Seiner HBodje" einige groben ebler Diu!»
ferfunft 3etgen, fo mödjten mir beute com
Sucbeinbanb plauöern. SBtllfommenen Hin»

lab ba3u gibt uns bie Hlusftellung „D a s

23ud)binbergeroerbe" im ©eroerbe»
muieum in Sern. Es ift nicbt bie erfte
biefer Hirt, fie 3eigt aber ein neues ©e=

fidjt. Die neue Sdjau ift febr 3u begrüben,
benn rote bas Drudergeroerbe bat aud) bie
Sudjbinberei unter ben Hißten ber Seit
ju leiben, ©<ar mancher glaubt 3u fparen.
roenn er roentger einbinben läßt, um Dieb
leicht banbfebrum fein ©elb leichtfertiger
aussugeben. HBer bie Südjer Hebt unb
ihnen aud) gern ein fdjönes Äleib gönnt,
ber bereichert fidj felbft. Süd)er finb oer»
läßliche (freurtbe.

Ein Sud) einbinben 3u laffen, ift gar
ieirte fo leidjte Sadje. Das roetß ber am
allerhcftcn, ber oft unb gern binben läßt,
60 gut tebes Sud) feinen befonbern
©fjarafter bat, fo toill aud) ein iebes
bas ibm paffenbe ©eroanb. Das -Rieb»
tige 3u finben, uertangt nicbt nur Serftänbnis unb ©e=
fdjmad, fonbern auct) — id) möchte fagen — ein freunb»
fdfaftlidjes Serbältnis 311m Sudjbinber felbft. 3d) erinnere
inidj an oiele ©efprädje mit Sucbbinbern. Eingeleitet tout»
bett fie gcroöbnltdj mit bem HBunfdj, btefes Sud) in Salb»
Pergament, jenes in Deinen ober in Sappe binben 3U laffen.
ffieldje ffarbe angepaßt, roelcher Sorfaß angeseigt fei, bas
überlaffe ich gerne bem Sudjbittber felber, benn id) weiß,
ein HJlitbeftimmungsredjt förbert feine ffreube am Serufe.
3n ben allermeiften (fallen ift fein burdj Erfahrung ge»
fdjultes Urteil fidjerer als bas eigene. 3m beutfdjen Sprach»
gebiet erfdjeinen bie Siidjer meift gebunben. 3ft bies 00m
Stanbpuntt bes £anbroerfs oielleidjt 3U bebauern, fo müffen
œir bod) fagen, baß ber Serlagseinbanb in ber Schwei?
œie itt Deutfcßlanb fo große ffortfchritte gemadjt bat, baß
er es in Dielen (fällen mit bem banbgebunbenen Sud)e auf»

Einbände aus der Stadtbibliothek Bern. Links : Einband aus der Bibliothek König Heinrichs
m. von Frankreich anfangs 16 Jahrhundert. Rechts: Einband des Thomas Majoli, Sekretär
d«r Katharina von Medici, 16. Jahrhundert. Mitte, stehend: Einband aus der Bibliothek
König Franz I von Frankreich, 16. Jahrhundert. Liegend : Beispiel eines reichziselierten
Buchschnittes. (Aufnahme: Franz Henn.)

Dime toerben; er foil ein guter Slidfänger im Sdjaufenfter
bes Sudjfjänblers fein. Die (färbe, bie Schrift bes Uttels,
fie müffen auf biefert 3wed hin wohlüberlegt fein. Saßt
hingegen ber Südjerfreunb ein Sud) einbinben, fo fällt
bas toerbenbe SRoment roeg, benn er befißt bas Sud) bereits.
Er ftellt es aud) nicht mit bem Sorberbedel in feinem

Sdjranï, fonbern Hlüden an tRüden mit anbern Stiebern.
Es genügt, roenn ber Serfaffer unb ber Ditel auf bem
(Rüden bes Suches 3U Iefen finb. Das roill nicht fagen, baß
in befonbern (fällen ntdjt auch bie Sudjbecfel einen Sdjmucf
tragen follen. Denn oergeffen rotr nicht, baß bas Sud)
3um Iefen ba ift, unb rotrb es gelefen, fo tarnt ein ihm
angepaßter Etnbanb bie ffreube am Dejen ftarf beeinfluffen.
3d) habe mid) roenigftens fdjon gelegentlid) babei ertappt,
als ich ein Sud) 3utlappte, um ©eift unb Hlugen an einem
fchönen Einbanb ausruhen 311 laffen.

Beispiele guter amtlicher Einbände. Arbeiten von; Helene Marti, Bern
(Druckstock aus dem Schweizerischen Gutenbergmuseum.)

nehmen tann. Ein grunblegenber ttnterfcbieb barf scoccr nid)t
oerfdjroxegert roerben. Der Serlagseinbanb foil in erfter

Die ©ef djidjte bes S u dj e in b an b es gäbe Stoff
genug für einen weitläufigen Hluffaß. Da rotr mehr Dom
beutigen Sudjeinbanb fpredjen wollen, begnügen rotr uns
bamit, bem Etnbanb früherer 3eiten einige wenige ©ebanten
3U roibmen, bie fid) beim Setrachten ber fdjönen unb roert»
oollen alten Sücber aufbrängen, bie bie Stabtbibliotbet
Sern im ©eroerbemufeum ausgeftellt bat. HBir feben bie

unüerroüfiltdjen Sergamentbänbe aus bem (Mittelalter unb
berounbern gleich) baneben bie herrlichen Etnbänbe aus bem

16., 17. unb 18. 3abrbunbert. Statt Dieler HBorte Der»

roetfen rotr auf obenftebenbe Silbbetgabe. Sie geigt
bas foftbarfte Sud) ber Hlusftellung, ïoftbar 3roar nicht bes

3nbalts, roobl aber bes Einbanbes roegen. Stomas (Ma»

jolt, ber Setretär ber Katharina oon (Mebtci roar ein großer
Sücßerfreunb, unb er ließ |idj bies aud) etroas toften.
Die heften Sudjbinber fetner 3eit (er lebte im 16. 3abr=
bunbert) befdjäftigte er, unb roas babei berausïam, gehört
3um heften aller 3eiten. „Tho. Majoli et amicorum" ließ
er auf feine Sûdjer prägen, roas footel fagt rote „Dies
Sud) gehört dfjomas (Maiolt unb feinen ffreunben". Hleuer»

bings ift (nach Srodbaus) feftgeftellt roorben, baß (Diajolt
fein Staliener ift. Dtefer (Rame ift Dtelmeljr ber ©eniito
ber fiateinifterung (Katolus, bas ift fran3öftfdj 2Ral)ieu. Der
ber Stabtbibltothef geßörenbe SRaioItetnbanb hat einen

vie eeiMvk ^vcve

Vom öiiäeinIiÄiiä.
?ur ^.usstellllllZ iw Geaerdemuseana
ja Lern.

Konnten wir in der letzten Nummer der
„Berner Woche" einige Proben edler Druk-
lerkunst zeigen, so möchten wir heute vom
Bucheinband plaudern. Willkommenen An-
laß dazu gibt uns die Ausstellung „Das
Buchbindergewerbe" im Gewerbe-
museum in Bern. Es ist nicht die erste
dieser Art, sie zeigt aber ein neues Ge-
ächt. Die neue Schau ist sehr zu begrüßen,
denn wie das Druckergewerbe hat auch die
Buchbinderei unter den Nöten der Zeit
zu leiden. Gar mancher glaubt zu sparen,
wenn er weniger einbinden läßt, um viel-
leicht handkehrum sein Geld leichtfertiger
auszugeben. Wer die Bücher liebt und
ihnen auch gern ein schönes Kleid gönnt,
der bereichert sich selbst. Bücher sind ver-
läßliche Freunde.

Ein Buch einbinden zu lassen, ist gar
keine so leichte Sache. Das weiß der am
allerbesten, der oft und gern binden läßt.
So gut jedes Buch seinen besondern
Charakter hat, so will auch ein jedes
das ihm passende Gewand. Das Rich-
tige zu finden, verlangt nicht nur Verständnis und Ge-
schwach sondern auch — ich möchte sagen — ein freund-
schastliches Verhältnis zum Buchbinder selbst. Ich erinnere
mich an viele Gespräche mit Buchbindern. Eingeleitet wur-
den sie gewöhnlich mit dem Wunsch, dieses Buch in Halb-
Pergament, jenes in Leinen oder in Pappe binden zu lassen.
Welche Farbe angepaßt, welcher Vorsatz angezeigt sei, das
überlasse ich gerne dem Buchbinder selber, denn ich weiß,
ein Mitbestimmungsrecht fördert seine Freude am Berufe.
In den allermeisten Fällen ist sein durch Erfahrung ge-
schultes Urteil sicherer als das eigene. Im deutschen Sprach-
gebiet erscheinen die Bücher meist gebunden. Ist dies vom
Standpunkt des Handwerks vielleicht zu bedauern, so müssen
wir doch sagen, daß der Verlagseinband in der Schweiz
wie in Deutschland so große Fortschritte gemacht hat, daß
er es in vielen Fällen mit dem handgebundenen Buche auf-

Linkâvàs 3U3 der Ztaâtlnbliockâ Lern. : Linkarid au8 der llììdivàekl XôoÎA Heinrichs
III. von l'ravkreiedl ankavAS 16 lalirliuvdert. llecàt3 : Linbavd ds3 I'lioluas Hla^'oli, Lekretär
n« von Neâioi, 16. guUrUunUert, Nitle, steksiiU: LinbsvU sus Usr liiblioilielî

kVari!? I von kranjilreied, 16. ^alirliundert. Ide^endLeispiel eine3 reieliàelierteia
Luek3eìii»iìte3.

Linie werben: er soll ein guter Blickfänger im Schaufenster
des Buchhändlers sein. Die Farbe, die Schrift des Titels,
sie müssen auf diesen Zweck hin wohlüberlegt sein. Läßt
hingegen der Bücherfreund ein Buch einbinden, so fällt
das werbende Moment weg. denn er besitzt das Buch bereits.
Er stellt es auch nicht niit dem Vorderdeckel in seinen
Schrank, sondern Rücken an Rücken mit andern Büchern.
Es genügt, wenn der Verfasser und der Titel auf dem
Rücken des Buches zu lesen sind. Das will nicht sagen, daß
in besondern Fällen nicht auch die Buchdeckel einen Schmuck
tragen sollen. Denn vergessen wir nicht, daß das Buch
zum lesen da ist, und wird es gelesen, so kann ein ihm
angepaßter Einband die Freude am Lesen stark beeinflussen.
Ich habe mich wenigstens schon gelegentlich dabei ertappt,
als ich ein Buch zuklappte, um Geist und Augen an einem
schönen Einband ausruhen zu lassen.

Beispiele guter »rutlielier Einbände. Arbeiter» von llelene Narti, Leru
(Druckstock aus dem Lelivvei^eriseken Qutenberßsmuseum.)

nehmen kann. Ein grundlegender Unterschied darf zwar nicht
verschwiege werden. Der Verlagseinband soll in erster

Die Geschichte des Bucheinbandes gäbe Stoff
genug für einen weitläufigen Aufsatz. Da wir mehr vom
heutigen Bucheinband sprechen wollen, begnügen wir uns
damit, dem Einband früherer Zeiten einige wenige Gedanken

zu widmen, die sich beim Betrachten der schönen und wert-
vollen alten Bücher aufdrängen, die die Stadtbibliothek
Bern im Eewerbemuseum ausgestellt hat. Wir sehen die
unverwüstlichen Pergamentbände aus dem Mittelalter und
bewundern gleich daneben die herrlichen Einbände aus dem

16., 17. und 18. Jahrhundert. Statt vieler Worte oer-
weisen wir auf obenstehende Vildbeigabe. Sie zeigt
das kostbarste Buch der Ausstellung, kostbar zwar nicht des

Inhalts, wohl aber des Einbandes wegen. Thomas Ma-
joli, der Sekretär der Katharina von Medici war ein großer
Bücherfreund, und er ließ sich dies auch etwas kosten.

Die besten Buchbinder seiner Zeit (er lebte im 16. Jahr-
hundert) beschäftigte er, und was dabei herauskam, gehört
zum besten aller Zeiten. „Tko. kAajoli et amieorum" ließ
er auf seine Bücher prägen, was soviel sagt wie „Dies
Buch gehört Thomas Majoli und seinen Freunden". Neuer-
dings ist (nach Brockhaus) festgestellt worden, daß Majoli
kein Italiener ist. Dieser Name ist vielmehr der Genitiv
der Lateinisierung Maiolus, das ist französisch Mahieu. Der
der Stadtbibliothek gehörende Majolieinband hat einen
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2Bert oon fcbäßungsmeife 30,000 grauten. Käme er auf
bert fRartt, mas ja ausgefdjloffen ift, mürbe möglidjermetfe
nod) ein höherer ©reis ehielt, benn bie international ein=

Beispiele guter amtlicher Einbände. Viel benützte Werke werden in
Halbpergament gebunden. Rückenschilder in Leder. Aus der Werkstatt
H. Schumachers Witwe, Bern.

(Druckstock aus dem Schweizerischen Gutenbergmuseum.)

gestellten Südjertiebhaber mürben fid) bie ©etegenbeit nicht
entgehen laffen, fid) ben ausnet;menb fcßönen ©inbanb 311

fiebern. (bin 3citgenoffe äRajotis, ber gran3ofe ©rotier,
lief) feine Sücber ebenbürtig benen ajtajolis einbinben unb
ebenfo befd)eiben mie roeitt)er3ig ben Sermert aufprägen
„Jo. Grolieri et amicqrum". 3m töanbel gelten bie ©in«
bänbe. ffiroliers menn möglich noch mehr als bie StRajotis.
Seiber befißen mir in Sern feinen ©roliereinbanb. 2tn ihrer
Stelle fann aber bie Stabtbibtiothef nah'C3u ebenbürtige
aus anbern 3eiteit unb Sßerfftätten 3eigen. llnfcrc fiefer
roerben es nicht bereuen, fid) biefe haitbmerflid) unb fünft«
lerifd) gteid) gebiegenen äRcifterleiftungcn an3ufehen. SRidjt
nur ber Urinate legte SBert auf einen bem Suche roürbigen
©inbanb, bie Sebörben blieben nicht 3urüd unb befdjäftigten
bie beften tlReifer ihrer 3eit. Dabei mahlten fie bureaus
nidjt immer bas foftbarfte ÜJiateriai, fieber unb Pergament,
fonbern begnügten fid) fehl* oft bei meniger roid)tigen Sü=
djern ober Srofdjüren mit bem billigeren ©appbanb. Diefer
biente bem 3mcd, bas Such 311 febüßen, in ben meiften
Sailen ebenfogut, mie bie ausgefeilten ©rohen bartun.

©s mar alfo ein fluger ©ebanfe, neben ben ©inbänben
unferer 3cit foldje früherer ©pochen ansufdjließcn. 5Rid)t
fopieren follen mir babei, fonbern fernen. Daß mir babei
nie auslernen, bas 3eigt mehr bertn ein ©inbanb aus tut«
ferer 3eit.

21 n ber 2lusfellung im ©emerbemufeunt ift unter ben
neu3eitlid)en Sucheinbänben bie SBanberousftellung
b e s Serbanbes f d) m e i 3 e r i f dj e r S u d) b i n b e r
in ei ft er 3.U fehett. Schneid) ift bie Heberfidjt ber ©täte«
rialien, bie oerfdjiebenen ©ergamente, Seber, Seinen unb
©apiere. Unter ben gebuttbenen Siicbern finben fid) Ijanb«
merflid) mie fünftlerifd) heroorragenbe Arbeiten. Sie ein«
fadjften fittb gcroöhnlid) bie fchönften. ©inige ©ittbänbe halten
3roar ftrenger ©riifung fdfroer ftanb. Schabe aud), baß bem
foftbaren ©ittbnnbe ein 311 großer ©aum 3ur Serfüguttg
gefeilt rnirb. Die Sonberausfellung ber Serner hat biefen
gehler uermiebett. ©r erroedt ben burdjaus falfdfett ©in«
bruef, bas Sinben eines Sud)es fei unter allen llmfänben

eine teure Sache, ©s gehört fid), bie Serner 2Iusfeilet
mit bem Stamen auf3uführen. ©s finb bie Sud)binbereien
233. geurer, ioerrengaffe 11; g. ©pgar, Reßtergaffe 38, 21.

fieuenberger, ©atbausplaß; ©. Sd)Iatters 233me„ Sfßall«

gaffe 4; |>. Schumachers 2Bme., ©tonbijouftraße 24; 21.

Stuß, ©teßgerqaffe 82; 21. SBeber 21.=©., Sanboltfraße 43;

3. 2Berner, ©teßgergaffe 84. ©s ift unmöglich, ihre 2fr=

beiten ein3eln 31t befpredfen. 233ir freuen uns aber, allgemein
große gortfdjritte fefgefellt unb im befonbern febr oielc

gute 21rbeiten gefeßen 3U haben. ©tögen bie guten Seifpiele
anfeuernb auf bie anbern einroirfen! ©benfo roidjtig ift,

baß bas ©ublifum lernt, benn ber 21nfoß su Sefferem muß

in ber ©eget oon bort her fommcn. ©erne hätten mir in

ber 21usfelfung eine 2tbteilung gefeßen, bie bem amtlichen

Suißeinbanb geroibmet gemefen märe. 2Bir haben bie

Sonberausfellung biefes Stamens sroar nicht oergeffen, bie

nor 3ahren im ©emerbemufeunt 3U feben gemefen if. 3et

aber bie amtlichen Stellen heute noch große 2Iufträge 311

nerqcbcn fjalhcn, märe bie ©flege biefer Seite ber Such«

binberei nur oorteitbaft gemefen. Ilm biefe Süäe aus3ufüllen,
tonnen mir unfern Seferrt menigffens einige 2fbbilbuttgeti
guter ©inbänbe aus amtlichen Sihliothefen seigen. 2Bir

biirfen 3roar nicht oerfchroeigen, baß es fid) hei biefen 21b«

hilbnnaen um 2Iusnahmen ßanbett. gür ben ©inhanb öffent«

tidier Sihliothefen roirb oft hemußf nach bem ©runbfaß ein«

gehnnben: Das £äßlid)fe if gut genug! 2Mrbe nämlid)

,,fd)ön" cingehunben, fo märe bie ©cfafr ber Seruntreuung
größer, grüber hat man hier anbers gebadft. ©tan oerftanb
fid) aber aud) anbers 31t fdjüßen. So mürbe bas 3eichen

ber Sihfiothef faf regefmäßig aud); auf ben Sudfbedel ge»

prägt. Die im ©eroerhemufeum mifausgefelften, mit einem

©reife ausge3eicbneten Sihliothefseinhänbe (otelfad) mit aus«

Iänbifd;em ©îaterial gebunben!) hat uns einen groiefpättigen
©inbrud hiateriaffen.

2lher genug ber 3ritit. 3n ihrer ©efamtheit freuen mir

uns über bie 2tusfcltung. Sie 3eigt, baß unfer Sudjhinber«

Bucheinband in Maroquin, vierfarbige Lederauflage, Ziselierter Schnitt

Aus der Werkstatt H. Schumachers Witwe, Bern.

gemerhe nicht nur Düdjtiges teiltet, fonbern aud) afjrtid'

hefreht if, bem 3beal ber Sinbbinbertunft näher 3"

fommen. 3. £>. 3ehrü-
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Wert von schätzungsweise 30,333 Franken. Käme er auf
den Markt, was ja ausgeschlossen ist, würde möglicherweise
noch ein höherer Preis erzielt, denn die international ein-

Beispiele Zuter amtlicher Binbäuäe. Viel kenütiste V^erke vverclen iu
HalkperSanient ^el>urlllev. Riiàenseìzilsler i» I.eller. Vus (ler V^ei-lcstatt
H. Aeliuruaeders V^it^ve, Leru.

(Oruclcstoà sus ciem Zcllvvàen'sLiien Qutender^museum.)

gestellten Bücherliebhaber würden sich die Gelegenheit nicht
entgehen lassen, sich den ausnehmend schönen Einband zu
sichern. Ein Zeitgenosse Majolis, der Franzose Erolier,
liesz seine Bücher ebenbürtig denen Majolis einbinden und
ebenso bescheiden wie weitherzig den Vermerk aufprägen
,Zo. Oiolieri ei -miieorum". Im Handel gelten die Ein-
bände Groliers wenn möglich noch mehr als die Majolis.
Leider besitzen wir in Bern keinen Groliereinband. An ihrer
Stelle kann aber die Stadtbibliothek nahezu ebenbürtige
aus andern Zeiten und Werkstätten zeigen. Unsere Leser
werden es nicht bereuen, sich diese handwerklich und künst-
lerisch gleich gediegenen Meisterleistungen anzusehen. Nicht
nur der Private legte Wert auf einen dem Buche würdigen
Einband, die Behörden blieben nicht zurück und beschäftigten
die besten Meisler ihrer Zeit. Dabei wählten sie durchaus
nicht immer das kostbarste Material, Leder und Pergament,
sondern begnügten sich sehr oft bei weniger wichtigen Bü-
chern oder Broschüren mit dem billigeren Pappband. Dieser
diente dein Zweck, das Buch zu schützen, in den weiften
Fällen ebensogut, wie die ausgestellten Proben dartun.

Es war also ein kluger Gedanke, neben den Einbänden
unserer Zeit solche früherer Epochen anzuschließen. Nicht
kopieren sollen wir dabei, sondern lernen. Daß wir dabei
nie auslernen, das zeigt mehr denn ein Einband aus un-
serer Zeit.

An der Ausstellung im Gewerbemuseum ist unter den
neuzcitlichen Bucheinbänden die Wanderausstellung
des Verbandes schweizerischer Buchbinder-
meister zu sehen. Lehrreich ist die Uebersicht der Mate-
rialien, die verschiedenen Pergamente. Leder, Leinen und
Papiere. Unter den gebundenen Büchern finden sich Hand-
werklich wie künstlerisch hervorragende Arbeiten. Die ein-
fachsten sind gewöhnlich die schönsten. Einige Einbände halten
zwar strenger Prüfung schwer stand. Schade auch, daß dem
kostbaren Einbande ein zu großer Raum zur Verfügung
gestellt wird. Die Sonderausstellung der Berner hat diesen
Fehler vermieden. Er erweckt den durchaus falschen Ein-
druck, das Binden eines Buches sei unter allen Umständen

eine teure Sache. Es gehört sich, die Berner Aussteller

mit dem Namen aufzuführen. Es sind die Buchbindereien
W. Feurer, Herrengasse 11.- F. GygaX, Keßlergasse 33, U,

Leuenberger, Rathausplatz: E. Schlatters Wwe., Wall-
gasse 4: H. Schumachers Wwe., Monbijoustraße 24: A.

Stutz. Metzgerqasse 82: A. Weber A.-G., Landoltstraße 43:

I. Werner, Metzgergasse 84. Es ist unmöglich, ihre Ar-
beiten einzeln zu besprechen. Wir freuen uns aber, allgemein
große Fortschritte festgestellt und im besondern sehr viele

gute Arbeiten gesehen zu haben. Mögen die guten Beispiele
anfeuernd auf die andern einwirken! Ebenso wichtig ist

daß das Publikum lernt, denn der Anstoß zu Besserem nach

in der Regel von dort her kommen. Gerne hätten wir in

der Ausstellung eine Abteilung gesehen, die dem amtlichen

Bucheinband gewidmet gewesen wäre. Wir haben die

Sonderausstellung dieses Namens zwar nicht vergessen, die

vor Jahren im Gewerbemuseum zu sehen gewesen ist. Da

aber die amtlichen Stellen heute noch große Aufträge zu

vergeben haben, wäre die Pflege dieser Seite der Buch-

binderei nur vorteilhaft gewesen. Um diese Lücke auszufüllen,
können wir unsern Lesern wenigstens einige Abbildungen
guter Einbände aus amtlichen Bibliotheken zeigen. Wir
dürfen zwar nicht verschweigen, daß es sich bei diesen Ab-

bildunaen um Ausnahmen handelt. Für den Einband öffent-
licher Bibliotheken wird oft bewußt nach dem Grundsatz ein-

gebunden: Das Häßlichste ist gut genug! Würde nämlich

,,schön" eingebunden, so wäre die Gefahr der Veruntreuung
größer. Früher hat man hier anders gedacht. Man verstand
sich aber auch anders zu schützen. So wurde das Zeichen

der Bibliothek fast regelmäßig auch auf den Buchdeckel ge-

prägt. Die im Gewerbemuseum mitausgestellten, mit einem

Preise ausgezeichneten Bibliothekseinbände (vielfach mit aus-

ländischem Material gebunden!) hat uns einen zwiespältigen
Eindruck hinterlassen.

Aber genug der Kritik. In ihrer Gesamtheit freuen wir

uns über die Ausstellung. Sie zeigt, daß unser Buchbinder-

LueUeinUiinN in Nsrocznin, vierksrbißS I-eclersuâsAS, Ziselierter AclmM

às tier XVerlrststt R. Zekuinsckers ^ittve, Lern.

gewerbe nicht nur Tüchtiges leistet, sondern auch ehrlilh

bestrebt ist, dem Ideal der Buchbinderkunst näher Z"

kommen. I. O. Kehrli-
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